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Predigt am Sonntag Judika (06.04.2025) in Kaiserslautern 

und am Vorabend zu Palmarum (12.04.2025) in Landau 

Markus 10, 45 

Die Gnade unsers Herrn Jesus Christus und die Liebe Gottes und die Gemeinschaft des Heiligen 
Geistes sei mit uns allen. Amen.  

  45 Denn auch der Menschensohn ist nicht gekommen, dass er sich dienen lasse, 
sondern dass er diene und sein Leben gebe als Lösegeld für viele. 

„Die da oben“ in Berlin, jetzt haben sie sich geeinigt. 

Einen Koalitionsvertrag haben sie geschmiedet, und das sogar recht zügig. 

Wenn von „denen da oben“ geredet wird, dann – ganz klar!“ gibt es entsprechend auch „die da 
unten“. Und wenn wir so reden, dann rechnen wir uns in aller Regel zu den Letzteren. Zu „denen 
da unten“. 

„Die da oben“, da denken wir an die Mächtigen. An die Herrschenden. Die das Sagen haben. „Die 
da unten“, die stehen ziemlich schwach und machtlos da. Sie sind mehr oder weniger nur die 
kleinen „Rädchen im Getriebe“, die sich fügen müssen. Sie sind die, die zu dienen haben! 

Immerhin: Wenn es um das „oben“ und „unten“ im eigenen Land geht, dann hast du mitbestimmen 
können. Du hast deine Kreuzchen gesetzt in der Wahlkabine. Daraus hat sich ja erst die 
Zusammensetzung von „denen da oben“ ergeben. – Aber wenn es um die internationalen 
Beziehungen, um die weltweiten Verflechtungen geht, und jetzt gerade um Handelskriege und 
dergleichen, die geführt oder nur angedroht und dann doch wieder zurückgenommen werden: Wie 
oft haben da Menschen die Finger im Spiel, bei deren Wahl keiner von uns dabei war. 

Und so kriegt diese Denke immer von neuem Nahrung: Diese Denke von „oben“ und „unten“, die 
sowieso schon tief in uns verankert ist. 

Auch bei Jesus und den Jüngern lag das Thema von „oben“ und „unten“ mal obenauf. Zumindest 
bei zweien von ihnen, bei Jakobus und Johannes.  

Was war geschehen? Diese zwei Jünger hatten sich so ihre Gedanken gemacht. Sie stellten sich 
vor, dass mit Jesus einmal glanzvolle Zeiten anbrechen würden. Herrliche Zeiten! Jesus würde 
herrschen! Und so bitten ihren Herrn schon mal prophylaktisch, er möge ihnen doch zwei Plätze 
„ganz oben“ reservieren, zur Rechten und zur Linken. Ganz in der Nähe des Herrn, im „inneren 
Machtzirkel“ sozusagen. 

Wir sehen, wie auch die Jünger ganz in dieser Denke von „oben“ und „unten“ unterwegs sind. 
Diese beiden, die hätten bei Jesus nur zu gern „Karriere gemacht“. 

Aber Jesus bricht mit dieser Denke von „oben“ und „unten“. Er weist die Vorstellung der Jünger 
nach einer baldigen Herrschaft weit von sich. Stattdessen benennt er, wozu er gekommen ist. Und 
was ihn erwartet: 

„Der Menschensohn ist nicht gekommen, dass er sich dienen lasse, sondern dass er 
diene….“ 

Dienen ist dran, für Jesus! Nicht herrschen, nicht sich dienen lassen. 

Um uns das mit dem Dienen zu veranschaulichen, haben wir im Konfirmandenunterricht eine 
Geschichte gelesen, von einem alten Bäcker. „Gemeinsam Brot essen“ heißt die Geschichte: 
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An der Jakobstraße in Paris liegt ein Bäckerladen;  da kaufen viele hundert Menschen ihr Brot. Der 
Besitzer ist ein guter Bäcker. Aber nicht nur deshalb kaufen die Leute des Viertels dort gern ihr 
Brot. Noch mehr zieht sie der alte Bäcker an: der Vater des jungen Bäckers. Meistens ist nämlich 
der alte Bäcker im Laden und verkauft. 
Dieser alte Bäcker ist ein spaßiger Kerl. Manche sagen: Er hat einen Tick. Aber nur manche; die 
meisten sagen: Er ist weise, er ist menschenfreundlich.  Einige sagen sogar: Er ist ein Prophet. 
Aber als ihm das erzählt wurde, knurrte er vor sich hin: „Dummerei …“  
Der alte Bäcker weiß, dass man Brot nicht nur zum Sattessen brauchen kann, und gerade das 
gefällt den Leuten. Manche erfahren das erst beim Bäcker an der Jakobstraße, zum Beispiel der 
Omnibusfahrer Gerard, der einmal zufällig in den Brotladen an der Jakobstraße kam. „Sie sehen 
sehr bedrückt aus“, sagte der alte Bäcker zum Omnibusfahrer. 
„Ich habe Angst um meine kleine Tochter“, antwortete der Busfahrer Gerard. „Sie ist gestern aus 
dem Fenster gefallen, vom zweiten Stock.“ „Wie alt?“ fragte der alte Bäcker. „Vier Jahre“, 
antwortete Gerard. 
Da nahm der alte Bäcker ein Stück vom Brot, das auf dem Ladentisch lag, brach zwei Bissen ab 
und gab das eine Stück dem Busfahrer Gerard. „Essen Sie mit mir“, sagte der alte Bäcker zu 
Gerard, „ich will an Sie und Ihre kleine Tochter denken.“ 
Der Busfahrer Gerard hatte so etwas noch nie erlebt, aber er verstand sofort, was der alte Bäcker 
meinte, als er ihm das Brot in die Hand gab. Und sie aßen beide ihr Brotstück und schwiegen und 
dachten an das Kind im Krankenhaus. Zuerst war der Busfahrer Gerard mit dem alten Bäcker 
allein. Dann kam eine Frau herein. Sie hatte auf dem nahen Markt zwei Tüten Milch geholt und 
wollte nun eben noch Brot kaufen. Bevor sie ihren Wunsch sagen konnte, gab ihr der alte Bäcker 
ein kleines Stück Weißbrot in die Hand und sagte: „Kommen Sie, essen Sie mit uns: Die Tochter 
dieses Herrn liegt schwer verletzt im Krankenhaus – sie ist aus dem Fenster gestürzt. Vier Jahre 
ist das Kind. Der Vater soll wissen, dass wir ihn nicht allein lassen.“ Und die Frau nahm das Stück 
Brot und aß mit den beiden. 
– So war das oft in dem Brotladen, in dem der alte Bäcker die Kunden bediente. Aber es passierte 
auch anderes, über das sich die Leute noch mehr wunderten. 
Da gab es zu Beispiel eine Geschichte mit Gaston: 
An einem frühen Morgen wurde die Ladentür aufgerissen, und ein großer Kerl stürzte herein. Er 
lief vor jemandem fort; das sah man sofort. Und da kam ihm der offene Bäckerladen gerade recht. 
Er stürzte also herein, schlug die Tür hastig hinter sich zu und schob den Riegel von innen vor. 
„Was tun Sie denn da?“ fragte der alte Bäcker. „Die Kunden wollen zu mir herein, um Brot zu 
kaufen. Machen Sie die Tür sofort wieder auf.“ 
Der junge Mann war ganz außer Atem. Und da erschien vor dem Laden auch schon ein Mann wie 
ein Schwergewichtsboxer, in der Hand eine Eisenstange. Als er im Laden den jungen Kerl sah, 
wollte er auch hinein. Aber die Tür war verriegelt. „Er will mich erschlagen“, keuchte der junge 
Mann. „Wer? Der?“ fragte der Bäcker. „Mein Vater“, schrie der junge Mann, und er zitterte am 
ganzen Leibe. „Er will mich erschlagen. Er ist jähzornig. Er ist auf neunzig!“ „Das lass mich  nur 
machen“, antwortete der alte Bäcker, ging zur Tür, schob den Riegel zurück und rief dem 
schweren Mann zu: „Guten Morgen, Gaston! Am frühen Morgen regst du dich schon so auf? Das 
ist ungesund. So kannst du nicht lange leben. Komm herein, Gaston. Aber benimm dich. Lass den 
Jungen in Ruh! In meinem Laden wird kein Mensch umgebracht!“  
Der Mann mit der Eisenstange trat ein. Seinen Sohn schaute er gar nicht an. Und er war viel zu 
erregt, um dem Bäcker antworten zu können. Er wischte sich mit der Hand über die feuchte Stirn 
und schloss die Augen. Da hörte er den Bäcker sagen: „Komm, Gaston, iss ein Stück Brot; das 
beruhigt. Und iss es zusammen mit deinem Sohn, das versöhnt. Ich will auch ein Stück Brot essen, 
um euch bei der Versöhnung zu helfen.“ Dabei gab er jedem ein Stück Weißbrot. Und Gaston 
nahm das Brot, auch sein Sohn nahm das Brot. Und als sie davon aßen, sahen sie einander an, 
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und der alte Bäcker lächelte beiden zu. Als sie das Brot gegessen hatten, sagte Gaston: „Komm, 
Junge, wir müssen an die Arbeit.“1 

Wie der alte Bäcker in der Geschichte sich den Menschen zuwendet, wie er sie im Gespräch 
abholt, wie er deren Lage einschätzt, wie er sie reden lässt, wie er die Wege zwischen Vater und 
Sohn ebnet, damit die beiden sich wieder begegnen und versöhnen können – all das kommt dem 
schon recht nahe, was Jesus auch oft gemacht hat, wenn er Menschen traf. 

Auch da galt: Er herrschte nicht über die Menschen – allenfalls über die bösen Mächte! Den 
Menschen diente er – auf seine Weise! 

Und den zwei Jüngern sagt er nun ganz klar und deutlich und unmissverständlich, worin sein 
Dienst für viele, ja für alle Menschen bestehen wird. Und wie dieser Dienst ihnen allen zugute 
kommen soll: „Der Menschensohn ist nicht gekommen, dass er sich dienen lasse, sondern 
dass er diene und sein Leben gebe als Lösegeld für viele.“ 

Der Bäcker hat anderen Menschen gedient: Er hatte Zeit für sie. Er hat sich ihnen zugewandt. Er 
ist ihnen mit Verständnis begegnet. Er hat Beistand geleistet. Und hat andere gebeten, es ihm 
gleich zu tun. 

Jesus dient. Aber nicht nur mit seiner Zeit. Nicht nur damit, dass er Verständnis hat. Nicht nur, 
indem er Beistand leistet. 

Jesus dient, indem er sich selbst opfert. Er dient, indem er sein Leben aus der Hand gibt. Seine 
Hingabe ist das Lösegeld. Das Lösegeld, das uns von begangener Schuld frei macht. Von der 
Schuld, die uns untereinander entzweit. Von der Schuld, die uns von Gott trennt. Seine Hingabe 
schafft Versöhnung. 

Genau deshalb ist die Zeit der Passion, der Karfreitag und Ostern, sein Tod und seine 
Auferstehung, das Zentrum, und das Wichtigste für unseren Glauben.  

Jesus ist für alle Menschen gekommen. Für „die da oben“ und „die da unten“. Sein Dienst galt und 
gilt ihnen allen. So soll jeder einen Platz bei Gott bekommen. Amen. 

Der Friede Gottes, der höher ist als alle Vernunft, bewahre unsere Herzen und Sinne in Christus 
Jesus. Amen. 

(Pfarrer Eberhard Ramme, Landau) 

 

 

 

                                                           
1 Aus Heinrich A. Mertens: „Brot in deiner Hand“, Geschichten für Kinder von der Bedeutung des heiligen Mahles, 6. Auflage,  
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